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Expedition: Buchh 


(Königsſchießen.) Breslau, den 31. Auguſt. Nach 
dem heute Mittag 12 Uhr geendigten Königsſchießen erhielten 
die erſten Preiſe: Hr. Bäcketmeiſter Gendty, als Schützen⸗ 
könig, die Hrn. Bäckermeiſter Bielert und Brunnenmeiſter 
Wolff, als Ritter. — Bei dem Schießen hatten ſich 530 
Schützen betheiligt, die 3180 Schüſſe gemacht hatten, unter 
denen 115 Spiegelſchüſſe waren. — 


(Königsfeſt.) Breslau, den 1, Septbr. — Geſtern 
Nachmittag gegen 2 Uhr erſchien der neue Schützenkönig Herr 
Gendry, nebſt den beiden Rittern, Bäckermeiſter Bielert 
und Brunnenmeiſter Wolff im Schießwerder wo ſich der 
Bürgermeiſter Bartſch, mehrere Magiſtrats mitglieder, und 
ein Theil der Bürgerſchützen, wie das Scharfſchützencorps ein⸗ 
gefunden batten. Im Schützenſaale wurden ihnen die Inſig⸗ 
nien umgehängt, und ſie dann unter Muſik durch den Garten ge⸗ 

Nachdem dem König der große Patzen abgenommen 
und der Hausorden umgehangen waͤr, der die deutſchen Farben 
trug, begann das Festmahl, bei dem ſich auch mehrere Mitglie⸗ 
der auswärtiger Schützengilden betheiligt hatten. Der erſte 
Toaſt ward vom Bürgermeiſter Bortſch dem Könige Frie⸗ 
dich Wühelm IV. ausgebracht, daß es ihm gelingen möge, 
unter dem Panier der ertungenen politiſchen Freiheiten fein Volk 
glücklich zu machen. — Unter den übrigen Toaſten zeichnete ſich 
namentlich der des Juſtizkommiſſarius Zicks aus Leobſchütz 

aus, der ſich auf das einige, freie Deutfchland bezog. — Zwei 
Reder, eins von Pulvermacher und eins von e 
trugen zur Etheiterung des Feſtes weſentlich bei. — Nach Be: 
endigung der Tafel erſchienen die ſaͤmmtlichen Turner, welche ein 
Armbruſlſchießen veranftaltet hatten, u. präſentirten ihren König, 
den Turner Hetzold, dem Schügenkönige, 

Beide Majeſtäten ließen ſich, jener vom Turnlehrer Rd: 
delius, dieſer vom Zahnarzt Linderer vertreten, welcher in 
einer ſehr gemüthlichen Rede der Jugend ihre einſtigen Pflichten 

egen das deutſche Vaterland an's Herz legte. Der Turner 
etzold dankte darauf im Namen der Turnerſchaft und ge: 
lobte für ſich und ſeine Kameraden, derſelben ſtets eingedenk 
du fein, worauf Linderer noch einmal für den Schützenkönig 
as Wort ergriff, und dann die muntere Jugend entließ. — 
Us es zu dunkeln begann, wurde der durchweg vollgefüllte 
rten erleuchtet, und ein kleines Feuerwerk der Turner abge⸗ 
brannt. Erſt ſpät verließ das Publikum den Garten, aus dem 
noch lange ernſte Baterlands liedet und fröhliche Geſänge ſchallten. 


Was iſt Anarehie? 

brdnungen und Geſetze eines Staates; fie beruht 8 ſowohl 
zu der Beſchaffenheit dieſer Geſetze ſeibſt, ſondern vielmehr in 
den Schwäche der Staatsgewalt, ihnen die nöthige Kraft 
die e Beachtung zu verſchaffen; denn das beſte Geſetz, das 
5 Staatsgewalt nicht nachdrücklich zur Anwendung bringen, 
. erhalten oder ſchützen kann, iſt ſo gut wie gar 
Mt vordanden, während hingenen das anerkannt ſchlech⸗ 
leſte Veſetz wenn es mit Nachdruck ausgeüdt wird, jedem Ins 
Achtung, mindeſtens doch F urcht einflößen und es 

p zur pflichima igen Befolgung des Geſetzes beweg en kann. 
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Die Anarchie kann zwar unter allen Regierungsformen 
ausbrechen, wind aber namentlich in der unbeſchränkten Mo⸗ 
narchie und der despotiſchen Staatsſorm eher Eingang finden, 
da hier die Gewalt nur in den Händen eines Einzelnen tuht, 
von deſſen Charakter es abhängt, feinen Geſetzen und Map: 
regeln Anerkennung und dauernde Kraft zu verſchaffen. Den 
in einem ſolchen Staate eingeſetzten Behörden mangelt dann 
meiſt die Selbſtſtändigkeit, und je ſchwächer und regierungs. 
unfähiger das Staatsoberhaupt dann iſt, deſto lockerer wird 
das Band zwiſchen ihm und ſeinen Unterthanen, wozu auch die 
gebundenen, unthätigen Behörden viel beitragen. Es entſte⸗ 
ben daraus verderbliche Meinungsſpaltungen zwiſchen verſchie⸗ 
denen Parteien, einzelne Parteigänger treten mit ihren Anhaͤn⸗ 
gern gegen einander und gegen die beſtehende Ordnung auf; 
das Staatsoberhaupt und mit ihm die Behörden laſſen ſich eine 
ſchüchtern; werden bei den unſinnigſten Forderungen Biefer. 
Parteigänger nachgiebig und geben dadurch endlich ſelbſt das 
Signal zur gänzlichen Nichtachtung der Geſetze und zur heillo⸗ 
ſeſten Unordnung und Zügelloſigkeit des Volkes. Alle Gräuel 
der Verwüſtung, Parteikämpfe, Bürgerkrieg und ſelbſt Königs: 
mord find die Folgen der moraliſchen Schwäche der Staatsge⸗ 
walt und der daraus entſprungenen Anarchie. Ein Staat, in 
dem die Anarchie Platz gegriffen hat, geht ſeinem gänzlichen 
Ruin oder doch der Zerſplitterung in kleinere Theile entgegen, 
da es ſelbſt einem unbedeutenden äußeren Feinde leicht werden 
kann, ihn zu beſiegen und zu unterwerfen, wenn es nicht einem 
einzelnen thatkräftigen und charakterfeſten Mann gelingt, die 
Zügel der Regierung allein an ſich zu reißen und den Umſtu 
des Staates durch ſeine Kraft und ſeine umſichtigen Bemühun 
gen zu verhindern. Dadurch erwaͤchſt nun dem Staate wleder 
die trübe Ausſicht, daß ſich ein ſolcher Mann zum unverant⸗ 
wortlichen Oberhaupt aufwirft, ſich die Ausübung der Staats. 
gewalt unberufener Weiſe anmaßt, d. h. ſich zum Uſurpator 
auf- und den rechtmäßigen Herrſcher verdrängt, wodurch neue 
Kämpfe und neues Blutvergießen herbeigeführt werden. 

Die Geſchichte der Staaten aller Zeiten liefert viele Bei⸗ 
ſpiele von Anarchieen, die von den verſchiedenſten Klaſſen der 
Geſellſchaft ausgingen; es iſt jedoch hier nicht der Ort, dieſel⸗ 
ben näher anzuführen. 

Anarchie und Revolution haben zwar Vieles mit einander 
gemein, können eine in die andere übergehen, ſtehen aber trotz⸗ 
dem ſich ſchroff gegenüber, da ihre Zwecke und Folgen ganz 
verſchieden ſind. 

Der Zaſtand der Anarchie iſt für den Staat wie für den 
Kaen Unterthan unbedingt weit gefährlicher als die Revo⸗ 
ution. 

Die Revolution hat einen beſtimmten Zweck: meiſt den 
Umſturz einer beſtehenden Regierungsform, eines einzelnen 
Syſtems oder auch nur die gründliche Umänderung und Beffes 
rung derſelben. Sie iſt alſo eine geregelte Empörung gegen 
das beſtehende Schlechte in der Staatsverwaltung 
und ihr Ziel kann wohl ohne Blutvergießen erreicht werden, 
namentlich wenn alle Kräfte ſich dazu vereinigen; : find. aber 
Kämpfe unvermeidlich, fo baſirt ſich die Revolntion doch auf 
Gerechtigkeit: ihre Abſicht iſt gut und edel, und jeder Einzelne 
hat für feine Aufopferungen gleichen Antheil an dem Errunge⸗ 
nen, während der Staat ſelbſt dadurch nicht ae wird. 

Ganz anders iſt es jedoch bei der Anarchie. Dieſe hat kei 
nen Zweck, wenigfiens keinen allgemeinen, der zum Wohle 
Aller hinzielt; es iſt blos die Abſicht einzelner Parteigänger 
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und deren Anhang: die Schwäche der Regierung zu ihrem Vor⸗ 
theil auf Unkoſten derſelben zu mißbrauchen, und iſt demnach 
eine offenbare Empörung gegenjede Obrigkeit. Dieſe 
Einzelnen üben das Fauſtrecht, das Recht des Stärkeren gegen 
ihre ſchwächeren Nebenmenſchen ungeſtraft aus, und das Eigen⸗ 
thum, ja das Leben der bedrohten friedlichen Bewohner des 
Staates kommt in Gefahr, fie müſſen ſich ſelbſt ſchuͤtzen, da 
es der Staat nicht kann, und in dieſem geſetzloſen Zuſtande iſt 
das Blutvergießen gewiß unvermeidlich, denn ſolche Partei: 
kämpfe werden ſtets mit der höchſten Erbitterung geführt, da 
die Selbſterhaltung zum einzigen Geſetz wird. 

Darum Lchtung vor den beſtehenden Geſetzen, fo lange 
nicht eine Aenderung derſelben zum Wohle der Geſammtheit, 
dringend nothwendig erkannt und dieſe auf zweckmäßigem Wege 
berbeigeführt iſt. F. Fliegner⸗ 


Bilder aus dem Volksleben. 
Die weiblichen Politiker. 
Auf dem Neumarkte begegneten ſich neulich Mad. Schwer⸗ 
tritt und Mad. Schwebefuß. Die Rede war von den 
Schießübungen der Bürgerwehr, und Madame Schwebefuß bes 
klagte ſich umſtändlich darüber, daß ihr Mann durch jene 
Uebungen fo häufig in feinen Geſchäften unterbrochen würde. 

Mad. Schwertritt. Na hören Se, Frau Nachbarn, da⸗ 
von kann ich auch en Lied ſingen! Meiner is Ihnen ganz 
tumm ufs Schießen, der hat Ihnen den ganzen Tag weiter 
niſcht im Koppe, als feine Büchſe, denn er is en Scharfſchütze, 
mein Mann. Den ganzen Tag gießt er Spitzkugeln, und nu 
hat er ſchon alle Gewichte von der Wanduhr zu Spitzkugeln 
umgegoſſen und im Schießwerder verpufft! 

ab. Schwebefuß. Ne, Meiner, hören Sie, der hat 
allen heiligen Reſpekt vor der Schießerei, und füͤrcht't fi ooch 
fo ſehr vor enem Konflickt, wie et das Ding heeßt. 

Mad. Schwertritt. Kohn flickt? Was is denn das? 

Mad. Schwebefuß. Nu — ich meene, fo ein Konflickt 
mit den Rehpucklikanern. = 

Mad. Schwertritt. Na, is denn Ihr Mann keen Re: 
pucklikaner? 2 

Mad. Schwebefuß. Da kämen Sie ihm ſchön an, das 
is en echter Patriote. 

Mad. Schwertritt. Was is denn das? 

Mad. Schwebefuß. Nu, — Ener mit Gott vor König 
und Vaterland — ich bin en Preiße, kennt Ihr meine Farben 
— zerbrecht mir nur die Flaſche nich, mein König trank da⸗ 
raus — 

Mad. Schwertritt. Ach von den! Nu, das hat's frei⸗ 
lich noch viele. Ne, Alles, was Recht is, Repucklikaner is 
mein Mann ooch nich, ooch nich Demokrate, — mei Mann, 
der hält uf de Mitte, der is immer mittelmäßig gewes't, — 
Se wiſſen ja, Se kennen ja meinen Mann, wie er is — — 

Mad. Schwebefuß. Mhm! — er is fo — ſo 

Mad. Schwertritt. Ja, — ſo is er. t 

Mad. Schwebefuß. Ach, davon giebt's ooch die Schwe⸗ 
temenge, die ſo ſind — ich weeß ock nich, wie ſe die heeßen, ich 
hab's gewußt, aber wenn Enen ſo viel durch'n Kopp geht. 

Mad. Schwertritt. Ich hör' ock immer, daß er von ener 
Kornſtitution ſpricht und von zwei Kammern. . 

Mad. Schwebefuß. — s giebt viel Wohnungen mit 
zwei Kammern, — ich hatte ſelber mal eine, aber da hielt ich 
mir noch Schlafburſchen. 

Mad. Schwertritt. Ich hab' blos ene Kammer bei 
unfer Wohnung, aber die taugt gar niſcht, Frau Nachbarn 
da lauft das Waſſer zu den Wänden runter. — Was meenen 
Sie zu Frankreich, Frau Nachbarn? i 

Mad. Schwebefuß. Ach du lieber Gott — bleiben Sie 
mir mit'n Franzoſen vom Halſe, die kenn' ich noch von Anno 13 
her, obwohl ich damals en kleines Kind war. 

Mad. Schwertritt. Das ſagt mein Mann boch, — die 
gehn zu weit, ſagt er, — een König muß einmal ſein, ſagt er, 
— ohne König geht's nich, ſagt er. 

Mad. Schwebefuß. Ich bin ooch fo geſinnt. — Aber 
was ſagen Sie denn zu Dänemark, Frau Nachbarn? 

Mad. Schwertritt. J nu — was ſoll man fagen — 
da hab' ich enen Couſin, der nich gutt that, der ging zu den 
Schleswigſchen Holſteinern als Freiwilliger, als er wiederkam, 
da meente er, 's wär' da nich viel zu brudern, weil wir Deit. 
ſchen keene Schiffe nich haben, was man Flotte nennt. — 816 
Überhaupt nich mehr viel zu brudern uf der Welt, — und s 
wird ooch immer toller, und's Fleiſch bleibt theuer und die Put⸗ 
ter ſchlaͤgt wieder uf, — ich globe, 's is bald an der Welt Ende. 

Mad. Schwebefuß. Ach Jeſis, ja! — Wenn mei Mann 
fo exerciren gebt, und ich ſchick's Mädel mit den Kindern uf die 
Promenade, und ich fie fo alleene zu Haufe, da werd ich Ih⸗ 
nen ganz melankolſch; ich hab Ihnen ſchon's ganze Geſangbuch 

durchgeblättert, und's Regiſter, s Polizeiblatt und die Todten⸗ 


liſte im Beobachter, aber man findet nirgend enen Troſt, die 

Buchſtaben tanzen untereinander, wie Kraut und Rüben. 
Mad. Schwertritt. Sir erinnern mich an die Rüben, 
— ich muß ock gehn, ſonſt krieg ich keine mehr. Adje, Frau 
beſuchen Sie mich doch 


Nachbarn. 
Mad. Schwebefuß. Adie — 0 

morgen uf ene Schale Kaffee, da können wir mehr politiſiren. 

— Adie, adje! ’ 


Die Cholera. 
(Fortſetzung.) 


Der Reinlichkeit des ganzen Körpers möge Jedermann eine 
verdoppelte Aufmerkſamkeit widmen, in welcher Beziehung nicht 
nur das tägliche, nach Umſtänden auch mehrmal wiederholte 
Waſchen der den äußeren Einflüſſen zunächſt ausgeſetzten Kör⸗ 
pertheile, des Geſichtes und der Hände, mit friſchem Quellen, 
waſſer, ſondern dem, der mit Vermeidung der Verkühlung ein 
laues Bad, durch längſtens eine halbe Stunde öfters zu ge⸗ 
brauchen, nicht in der Lage iſt, überdieß empfohlen wird, daß 
er wenigſtens einmal wöchentlich, jedoch nicht unmittelbar nach 
einer vorausgegangenen Erhitzung, am beſten kurz vor dem 
Schlafengehen die ganze Körperoberfläche mit lauwarmen, oder 
wenn er es ſchon früher gewohnt war, mit kaltem Waſſer ſorg⸗ 
fältig abwaſche, und mittelſt eines Badſchwammes oder wolle⸗ 
nen Lappens mäßig abreibe. 

„Die Reinlichkeit des Körpers wird zunächft durch Reinlich⸗ 
keit det Körperbekleidung bedingt, daher in dieſem Zwecke nicht 
nur öfterer Wechſel der Leibwäſche ſehr zu empfehlen, ſondern 
auch darauf zu ſehen iſt, daß die Oberkeider nach Möglichkeit 
gewechſelt, und die beſtändig gebrauchten wenigſtens oft gerei⸗ 
nigt und öfters gelüftet werden, was insbeſondere bei den, 
animaliſche Ausdünſtungen lange beherbergenden Kleidungs⸗ 
er; aus Pelz und zottigem Wollzeuge forgfältig zu beobach⸗ 
ten iſt. \ 

Wenn auch nicht Jedermann in Bezug auf die Beſchaffen⸗ 
heit der ihm gebräuchlichen Nahrungsmittel ſeine bisherige Le⸗ 
bensweiſe ändern kann, ſo wird es doch kaum Jemanden 
vollends unmöglich, jene Nahrungsmittel zeitweilig zu meiden, 
die erfahrungsgemäß häufig den nächſten Anlaß zur Entwicke⸗ 
lung und höheren Ausbildung der Brechruhr geben. Als ſolche 
ſind zu betrachten und daher zu meiden: 

Unvollkommen gereifte, an ſich ſchlechte und ſchon in Fäuls 
niß begriffene rohe Baumfrüchte, übermäßiger Genuß aller 
Speiſen, namentlich aber der blähenden, leicht in Gährung 
übergehenden und der geſäuerten Gemüſe, als der verſchiedenen 
Rübenarten, des Sauerkrauts, der geſäuerten Gurken und Rü⸗ 
ben, des Salates, des rohen Obſtes, der Genuß des fetten 
Fleiſches überhaupt, namentlich aber des der Waſſervögel, 
Gänſe, Enten, des fetten Schweine und Schöpſenfleiſches, 
aller Arten des geräucherten Fleiſches, aller fetten, namentlich 
aber der gebackenen und eingeſäuerten, fo wie der geſalzenen 
Fiſche, des eingelegten und jedes anderen ſcharfen Käſetz, der 
Genuß vieler, insbeſondere aber kalter und mit geſäuerter Milch 
zubereiteter Speiſen, der Gebrauch aller fetten und der mit 
einem größerem Zuſatze der Bierhefe bereiteten Mehlſpeiſen und 
Bäckereien; endlich auch der übermäßige Genuß des an ſich 
unſchädlichen gekochten friſchen und getrockneten Obſtes. Alle 
dieſe Nahrungsmittel müſſen jetzt mit mehr Vorſicht genoſſen 
werden als früher, weil ſie in einer Menge genoſſen, die früher 
nur geringes Unwohlſein zur Folge hatte, das ſelbſt unbemerkt 
vorüber ging, den Grund der Krankheit legen können. 

Nahrungsmittel, deren Genuß empfohlen wird, jedoch 
auch mit Maß, ſind: - 

Gut ausgegohrenes und ausgebackenes Brot und Weißbrot 
und eben fo fettloſes weich gekochtes Fleiſch, gutes mit wenig 
Fett verſetztes Gemüſe, nach Gewohnheit mit Waſſer, etwas 
Milch oder Eier zubereitete leichtere Mehlſpeiſen, die hierlands 
üblichen Kaſcha⸗Arten, und der friſche Kukurutzmehl⸗Brei; mo» 
bei nur noch zu berückſichtigen iſt, damit alle Speifen, die es 
ihrer Beſchaffenheit nach zulaffen, mit Salz, und ſofern fie 
nach Umſtänden mit einem paſſenden Gewürze verſetzt werden, 
dieſes ſteis nur ſehr mäßig gefchehe, 

In Bezug auf die Zeit und die Menge der zu genießenden 
Nahrung halte ſich Jeder an das hierin Maßgebende wahre 
Verlangen der Natur und an die ihm bisher unſchädlich gewor⸗ 
dene frühere Gewohnheit, behalte jedoch den Erfahrungsſatz 
im Auge, daß jedes Uebermaß im Genuße felbft gedeihli⸗ 
cher Speiſen, namentlich unmittelbar vor dem Schlafengehen, 
eine entſchiedene Anlage zur Cholera bildet, und nur zu häufig 
zum Anlaße des Krankheitsausbruches wird. W 

Das Menſchen, die ſich dem übermäßigen Genuße geiſtiger 
Getränke hingeben, am leichteſten von der Cholera ergriffen 
werden, und der Krankheit am häufigſten unterliegen, iſt durch 
die Erfahrung nachgewieſen. Indem daher Jedermann, dem 
ſein phyſiſches Wohl überhaupt, und insbeſondere der Wunſch, 
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ſich gegen die Gefahr der Cholera möglichſt zu verwahren, am 
erzen liegt, * der größten Mäßigkeit in dem Genuße der gei⸗ 
tigen Getränke jeder Art dringend aufgefordert wird, kann 
nicht unde merkt gelaſſen werden, daß ſich in Bezug auf die 
Anläffe der Krankheit überall und zu allen Zeiten der häufige 
Genuß des Branntweins, fo wie der ſelbſt mäßige Genuß eines 
jungen noch in der Fermentation begriffenen Weines und des 
unvollkommen ausgegohrenen oder ſchon in die ſaure Gährung 
ey ie Biers vorzugsweiſe ſchaͤdlich bewieſen habe. 

o gewiß übrigens Mißbrauch geiſtiger Getränke zu Krank. 
heiten überhaupt, und insbeſondere zur Cholera disponirt, ſo 
kann doch dem Gewohnten der ſehr mäßige Genuß dieſer Ge⸗ 
tränke, und insbeſondere dem Landmanne der Genuß eines 
kleinen Bechers des reinen oder mit etwas Wermutb, Cal⸗ 
mus, Kümmel oder Anies verſetzten Branntweins, beſonders 
dann nicht widerrathen werden, wenn er bei rauher Jahreszeit 
und ungünſtiger Witterung den äußeren Einflüffen preis gege⸗ 
901 i. gar ſchlaflos die Nacht im Freien zuzubringen bemü« 

gt iſt. 


< 


(Beſchluß folgt.) 


Ein Bild der Liebe und Ehe, over: Hans 
und Grete. 


(Eine parodirte Idylle.) 
E. F. gewidmet. 


Holdſelig anzuſeh'n, die lieblichſte der Frauen, 

War Grete, Toͤffels Magd, wir wollen ſie beſchauen. 
Ihr Wuchs war ſchlank und hehr, vier Ellen maß ſie bald, 
Und war mit Haut und Haar kaum vierzig Jahre alt; 
Wie Feuerflammen, glänzt ihr Auge hell und klar, 
Jedoch das eine nur, denn's andre hat den Staar. 

Ihr Mündchen, roſenroth, war wunderniedlich klein, 

Es gingen, wenn fie gähnt, zwei Faͤuſte kaum hinein. 
Kein Wunder war es drum, wenn ſich die Herzen regten, 
Und aue Kerls im Dorf ſich ihr zu Füßen legten. 

Doch einem nur gelang's die Sproͤde zu beſiegen, 

Mur ſeiner Anmuth konnt' ihr ſtarrer Sinn erliegen. 
Und dieſer, hochbegluͤckt, lebt nur für feinen Engel, 

Es war der Großknecht Hans, ein ſtemmig ſchmucker Bengel. 
Geſund und wohlgeftalt, und niedrig von Statur, 

Die Beine etwas krumm, doch unbedeutend nur. 

Ein mannbares Geſicht ließ ernſtlich ſich gewahren, 

An ſeinem dicken Kopf mit ſtruppig rothen Haaren. 
Einſt als vom Jahrmarkt er mit Greten heimgekehret, 
Da hat er ſchuͤchtern ihr ein Schlückchen Korn verehret, 
und fie nahm's gütig an, und war drauf fo gerührt, 
Daß fie ein pfefferding ihm wiederpraͤſentirt. 

Und als er ſo ſich ſah durch ihre Gunſt beglückt, 

Hat er auf ihre Hand ſchnell einen Kuß gedruckt; 

Und einen zweiten drauf ſchmatzt er auf ihren Mund, 
Und kurz er liebt ſie, wie der Ochs das Heugebund. 
Doch ſei in Kürze hier nur der Bericht erzählt; 

Wir ſehen fie alsbald durch Prieſterhand vermählt. 
Kaum aber waren ſie nun mit einand' verbunden 

War auch bei Gretchen ſchon die Zärtlichkeit verſchwunden; 
Ein Weſen ſanft und gut, das hatte ſie gelogen, 

Und traurig ſah ſich Hans in ihr gar arg betrogen 
Nach aller Schönen Art, war ihr Verſtellung eigen, 
Wie alle, wußt auch fie, ſich tugendhaft zu zeigen. 

Doch da die Maske ſiel, da ſah es traurig aus, 

und Hanslein ſah' alsbald den Teufel in dem Haus. 
Von Giferſucht belauſcht, war Hansens Leben ſchwer, 
Und wo er ging und ſtand war Grete hinterher. 

Wenn neben Doren er beim Miſtaufladen ſtand, 

Gleich hieß er Eſel, Schaaf und ſonſt noch allerhand. 
Sie ſchalt und keift, und gab ihm oͤfters nichts zu eſſen, 
ner mit einem Blick allein ſich nur vergeſſen. 

glaube man nur nicht daß ſie ihm treu geweſen, 
Daniel hatte fie ſich laͤngſt ſchon auserleſen. 
Und gen ganz ungenirt mit ihm zu Schnaps und Tanz, 
ern ſchleußen muß indeß der arme Hans. 
Kaum war ein Jahr vorbei nach Hanſens erſter Liebe, 
Da kriegt er täglich ſchon die allertollſten Hiebe. 
Einft kam er vor Verdruß beteunken fpät nach Haus, 
Da kratzt der Satan ihm, denk! beide Augen aus. 
D! nehmt, ihr Jünglinge, dies Beiſpiel hin zur Lehre, 
Daß nie ein glatt Geſicht, wie Hanſen, Euch bethöre 
— ſchoͤnſten Mädchen, ja! faſt alle gleichen Greten. 
e Sanftmuth, Anmuth, Zier, gehn mit dem Brautſtan d flöthen.”) 


J. F. 


1 
Der Herr Berfaffer muß traurige Erfahrungen gemacht * 


Der Friedens ⸗Soldat. 
(Bortſezung. ) 


Der Mann mit der Brieftaſche öffnete dieſelbe, und heraus ſpa⸗ 
zierte Dorfſchaft um Dorfſchaft, in die unſere Batterien zu liegen 
kamen; ein Theil der Brigade nach der Feſtung W., die eine Batte⸗ 
rie hierhin, die andere dorthin, und da die Dörfer in hieſiger Gegend 
meiſtens nur aus einigen Höfen beſtehen, ſo blieb auch faſt keine 
einzige Batterie beiſammen, ſondern beinahe jedes Geſchütz hatte 
feinen eigenen Hof oder fein Dorf. Das unfrige hieß Fettenweiden, 
ein Name, der dem Doſe fehr zu gefallen ſchien, indem er hoffte, 
etwas von der fetten Weide müſſe auf's Quartier übergegangen 
ſein; doch leider weit gefehlt, es war entſetzlich mager. er 
Alte hielt uns noch von ſeinem Roß herunter, wobei er beide 
Arme in die Seite ſtemmte, eine Rede über gutes Verhalten, 
Ordnung in den Quartieren und Sorgſamkeit auf Waffen und 
Monturen, wovon wir aber bei dem allgemeinen Scharren der 
Pferde und Klirren der Geſchirre nur einzelne Worte und Aus⸗ 
drücke, die den dumpfen Baß ſeiner Stimme wie Blitze durch⸗ 
ſchnitten, verſtanden, beſonders ſein „denn ik ſage Euch, Ord⸗ 
nung muß find!“ das er heute ſehr häufig anwandte. Auch 
der Kapitän Feind, von dem wir uns leider trennen mußten, 
denn er lag in einem andern Dorfe, hielt uns zum Abſchied 
noch eine Rede voll Moral. Seine liebenswürdigen Redens⸗ 
arten waren um den alten Text vom ſtarken Frühſtücken ge⸗ 
wickelt. Endlich waren wir erlöſt, Doſe ließ aufſitzen und 
nach einer halben Stunde gelangten wir zur fetten Weide, fünf 
bis ſechs keinen Häuſern, die am Rande der Heide lagen, auf 
der die Manöver abgehalten wurden. Doch hatten wir auf 
der andern Seite einen dichten Eichenwald, den ein kleiner 
Bach von den Höfen trennte, und im Hintergrund ſtiegen 
ſchlanke Pappeln und Tannen auf, zwiſchen denen ein ſchönes 
gelbes Gebäude durchblickte, das Landhaus eines Grafen R., 
bei dem unſer Abtheilungs⸗Commandeur im Quartier lag. 

Doſe's Gemüth, das der Anblick der kleinen Häuſer etwas 
niedergebeugt hatte, wurde erfriſcht durch den grünen Wald, 
den Bach und das Palais im Hintergrunde. Er vertraute 
mir, daß er fühle, wie die Poeſie bei ihm zurückkehre, verſprach 
mir feſt, mich nächſtens mit einigen Gedichten zu überraſchen, 
und träumte, während wir unſere Pferde durch eine große Mift» 
pfütze in einen ſchlechten Stall ziehen mußten, von Waldprome: 
naden, Nachtigallen, murmelnden Quellen und dergleichen, 
und ſagte mir: „Ach es gibt für mich nichts Poetiſcheres, als 
Verſe zu machen!“ 


+ 6. 
Standquartier. — Marketender. 
Der Stall, romantiſch am Ufer einer Milipfüge gelegen, 
1 kaum den allerbeſcheidenſten Anſprüchen, die man in 
antonirungen an dergleichen Lokale machen kann. Wir hatten 


‚J unfere vier Pferde, meines, das des Unteroffiziers und die zweier 


Kanoniere, unſerer Burſche nothdürftig untergebracht. Wir 
traten in's Haus, und ich war nun geſpannt auf Doſe; denn 
er hatte mir Achtſamkeit auf ſeine Mienen und Reden geboten, 
damit ich lerne, wie man es anzufangen habe, um ſich bei den 
Bauersleuten in Reſpekt zu ſetzten. Die Frau kam uns an der 
Tyüre entgegen und hinter ihr ſtand der Bauer, einen weiten 
Kratzfuß machend, wobei er feine Mütze abnahm. Sie jedoch 
pflanzte ſich in freier Haltung vor uns auf, die Herrſcherin, 
und fragte ziemlich barſch nach unſerem Quartierbillet. — Da 
ſteckte Doſe feine Hand unter's Collet und begann mit dem 
Fuße heftig auf die Erde zu treten, ungefähr wie es unſer Ka⸗ 
pitän Feind in wichtigen Momenten zu thun pflegte. Da be⸗ 
gann er der Frau eine Rede zu halten, von ders ich jedoch nur 
einzelne Worte verftand, obgleich ich ſo ziemlich in Dofe’3 Re 
densarten eingeweiht war, und ich nicht nur feine Stallmaximen 
uaf's Genaueſte kannte, ſondern auch bei allen Ergüſſen feiner 
Poeſie, ſobald ich die drei erſten Worte gehört hatte, das Ende 
zum Voraus wußte. Er ſprach vom beſchwerlichen Kriegds 
dienſt, von mühſamer Beſchützung des Vaterlandes, ſehr häufig 
hörte ich die Worte Patriotismus und Preußen; er verſtieg 
ſich ſogar bis zu Deutſchlands Einheit, und ſchloß ungefähr 
fo: wenn er auch ein Oſtpreuße ſei, müſſe man ihn doch hier 
85 Rhein als Vaterlandsbertheidiger mit offenen Armen em 
pfangen. 8 . J, 

Der Frau erging es bei dieſer Rede nicht beſſer, als mir; 
fie ſah bald Doſe, bald mich und die beiden Kanoniere hinter 
mir an, und wüßte wahrſcheinlich heute noch nicht, was ſie 
ihm antworten ſollte, wenn nicht der Bauer, der mehreremale 


wohlgefällig mit dem Kopfe genickt, uns Allen aus der Ver⸗ 


legenheit geholfen hätte. Er ſtieß das Weib ziemlich heftig in 
die Seite und ſagte zu ihr, als fie ſich unfteundlich nach ihm 
umwandte: „Verſtehſt du denn die Herren nicht? Sie wollen 
hier bei uns gut eſſen und trinken.“ — Ich mußte über die 
Naidetät des Bauers herzlich lachen; aber Doſe, der ſich nicht 
aus dem Concept bringen ließ, war durch dieſe Aeußerung ges 
rührt und deklamitte mir, während wir nach der Stube gingen; 


e + 


— Was kein Verſtand der Verſtändigen ficht, 
Das ahnet in Einfalt ein kindlich Gemüth. 

Die Frau, welcher die unverſtandene Rede Doſe s, fo wie 
ſeine Figur ſehr imponirte, fragte für den Augenblick nicht wei⸗ 
ter nach dem Quartierbillet und gab uns, nachdem ihr Gemahl 
unfere Gefühle gedollmetſcht, die Verſicherung, darüber ſollen 
wir uns beruhigen, wir würden mit ihnen an Einem Tiſch 
und aus Einer Schüſſel eſſen. — Sehr ſchmeichelhaft! Aber 
die Frau hatte leider die Wahrheit geſagt; alle Mahlzeiten, 
während der ganzen Dauer unſeres Aufenthaltes, beſtanden 
im wahren Sinne des Wortes nur aus einer Saüfleh bie ſich 
mit einigen Variationen töglich zweimal wiederholte. Morgens 
war die Schüſſel mit einer Art Mehlbrei angefüllt, worin einige 
Kartoffeln und Bohnen ſchwammen; Nachmittags dagegen, 
wenn wir von den Schießübungen zurückkamen, enthielt die 
unvermeidliche daſſelbe, nur daß die genannten feſtern Beſtand⸗ 
theile vorherrſchend waren und der Mehlbtei nur eine Art 
Brühe darüber bildete. 

Dieſer Eintritt in unfer Cantonirungsleben wiſchte ſogleich 
eine ziemliche Menge des glänzenden Staubes ab, den Doſe's 
Aeußerungen darauf geſtreut, befonders nachdem uns die Wir⸗ 
thin das Nachtlager gezeigt hatte. Es beſtand aus einem 
Alkoven in der Hausflur, der keinen andern Aus⸗ und Eingang 
hatte, als eine Elle über dem Boden ein Loch von drei Fuß 
im Gevierte, das ich anfänglich für die Thür eines Wand⸗ 
ſchranks hielt. Als es Abend wurde und wir uns hineinlegten, 
kam uns das Lager ſo ſpaßhaft vor, daß wir lange Zeit vor 
Lachen nicht einſchlafen konnten. Doſe, ſonſt ein großen ge 
hals, getraute ſich nicht, in den Kaſten zu ſteigen, ehe er das 
Terrain genau recognoscirt hatte. Unſerer vier ſollten dieſen 
Raum einnehmen und wir fanden ihn dafür gerade groß ge⸗ 
nug. Er war an zehn Fuß lang und eben ſo breit, auf dem 
Boden mit Streh bedeckt, darüber einige große Federbetten 
gebreitet. Wir ſtanden ausgezogen hinter einander vor der 
Oeffnung, und Doſe als unſer Chef ftieg mit feinen langen 
Beinen bequem hinein. Da aber der Boden im Innern etwas 
tiefer war, als außen, verlor ich bei meiner kleinen Statur, als 
ich reitend in der Oeffnung ſaß, das Gleichgewicht und fiel 
meinem Vorgeſetzten auf den Leib. Den beiden Kanonieren 
erging es nicht beſſer, ſo daß wir im Alkoven auf einem großen 
Haufen übereinander 1 — 

Daß in Doſe ein General verloren gegangen ſei, daran 
hatte ich nie gezweifelt, und in dieſem kritiſchen Augenblick 
zeigten ſich feine großen Eigenſchaften: Kaltblütigkeit und 
Energie, wieder recht deutlich. Er forderte von der Wirthin 
mit ſeiner Stentorſtimme ein Licht, richtete ſich dann mühſam 
auf und theilte, obgleich ex gebückt ſtehen mußte, mit vieler 
Würde die Plätze aus. Ich kam neben ihn zu liegen, die bei⸗ 
den Kanoniere und fo gegenüber, daß ihre Beine faſt an unſere 
Knie reichten. Doſe hatte mit vieler Einſicht dieſe Einrichtung 
getroffen, weil wir nur eine Decke beſaßen, die obendrein etwas 
zu klein war. Legten wir uns Alle nebeneinander, ſo war vor⸗ 
aus zuſehen, daß fie ſich in der Nacht durch die Bewegung des 


Einen oder des Andern verſchieben mußte, was ſo nicht leicht 
möglich war; wir hielten das obere Ende feſt, die beiden 1 
noniere das untere, wodurch die Decke wie ein Trommelfe 
ausgeſpannt wurde. 0 ö 
Doſe, der die Humanität beſaß, faſt alle ſeine Befehle mit 
triftigen Gründen zu belegen, erzählte uns vor dem Einſchlafen 
aus ſeinem früheren Leben eine Geſchichte, weßhalb er ſich 
ſcheue, in einem Bette mit vielen Leuten neben einander zu 
ſchlafen. Ich will den Leſer mit der Vorrede, die er immer an⸗ 
brachte, verſchonen und gleich beim Kerne anfangen. „Wir 
waren,“ erzählte er, en der ganzen Batterie einſtens bei einem 
Durchmarſch in ein kleines Dorf gelegt worden, wo auf jedes 
Haus acht bis zehn Mann kamen. In meinem Quartier 
waren neun Mann, die ſich auf zwei Betten vertheilen mußten. 
Ich, damals noch Bombardier, wurde als Vorgeſetzter mit vier 
Kanonieren in ein Bett gelegt; der Unteroffizier nahm mit 
den drei übrigen das andere. Unſer damaliger Geſchützführer, 
Gott habe ihn ſelig! hatte nämlich die ſehr richtige Anſicht, die 
Kanoniere, wenn es möglich ſei, ſelbſt im Bett nicht ohne Auf⸗ 
ſicht zu laſſen. Obgleich mein Bett ſehr breit war, fand ich 
es doch, daß wir nicht anders als auf der Seite liegen konnten, 
zuſammengeſchachtelt wie die Löffel in einem Löffelkörbchen. 
Ich halte den rechten Flügel, und die weiſe Eintichtung getrof⸗ 
fen, daß Alle ſich nach meinem Commando zugleich auf die 
andere Seite legen mußten, zu welchem Zwecke ich zuweilen 
während der Nacht die Commando's zu techts⸗ und linksum 
gab. Einmal jedoch verſtand der linke Flügelmann ſchlaftrunken 
das Commando falſch und machte die entgegengeſetzte Wen⸗ 
dung. Ihr kennt euch denken, daß die ganze Linie in die größte 
Confuſion kam. Mein Rufen nach Ordnung half nicht mehr; 
die ſchwache Bettlade konnte den gewaltſamen Evolutionen 
nicht widerſtehen, brach mit lautem Gepolter auseinander, und 
wir lagen auf der Erde. Das Sonderbarſte bei der Sache 
war aber, daß, nachdem wir die Betttrümer bei Seite geſchafft 
und das Bettzeug auseinander gezogen hatten, jeder mit Ver. 
wunderung bemerkte, daß er beſſer liege als vorher. Ich ver⸗ 
ſichere euch,“ ſchloß Doſe, „es geht nichts über die Erfahrung.“ 
Die Haide, auf der die Schießübungen abgehalten wurden, 
hatte eine Erſtreckung von mehreren Stunden. Der Boden 
war ziemlich hart, an den meiſten Stellen eben, und das 
Terrain von dichten Tannenwäldern eingeſchloſſen, zwiſchen 
denen die Dörfer lagen, in welchen ſich die Brigade vertheilt 
hatte. Bei der Einrichtung dieſer Haide zu unſerem Schieß 
platze hatte man, was beim Militärdienſt ſonſt fo ſelten von 
kommt, ſich bemüht, das Angenehme mit dem Nützlichen zu 
verbinden. Auf der einen Seite befand ſich, aus Raſen und 
Erde aufgeführt, das Modell einer Baſtion nach Vaubau, das 
als Ziel für die ſchweren Geſchütze und leichten Mörſer galt; 
daneben befand ſich eine kleine Redoute, in welche man ſchwere 
Bomben warf und rechts und links von dieſen Werken waren 
zwei Scheiben aufgeſtellt, jede ſechs Fuß hoch und und an hun⸗ 
dert Fuß lang, entſprechend der Ausdehnung eines Bataillos 
Infanterie. (Fortſ. folgt.) 


— 


Allgemeiner Anzeiger. 


Juſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur 6 Pfennige. 


Taufen. 


St. ecbalbert. Den 27. August: 1 un⸗ 
ehel. S. — Den 29. 


1E Trauungen. 


St. Maria. Den 27. Auguſt: d. Kfm. 
F. Jaruba S. — d. Schneidermſtr. A. Nitſchke 
S. — d. Gerichts⸗Scholzen G. Stenzel S. — 
1 unehel. S. — d. Kürſchner C. Mark T. — 
D. Maurergeſ. G. Klammeck T. — d. Tagarb. 
J. Patrias T. — 

St. Dorothea. Den 27. Auguſt: d. Bäk⸗ 
k. 3. Schälgel T. — d. Kramer und Tiſch⸗ 
der J. Kurzer S. — d. Sattler A. Jach S. — 


— — 


Theater⸗Nepertoie. 
onnabend, den 2. Septbr. Zweites Gaſtſpiel 
Wen dern Jeet Dee ne e e 
hobenen Abonnement: „Hamlet, Prinz 
von Dänemark.“ Trauerſpiel in 6 At 
ten von Shakespeare, überſetzt von Schlegel 


Vermiſehte Anzeigen. 


Zum Fle iſch · u. Wurſtaus ſchieben 
auf Montag den 4. Septbr., ladet ergebenſt ein 


Melzern, Caffetiere 
im Blumengarten. 


St. Corbus⸗Ehriſti. Den 27. Auguſt: 
d. Schneider K. Reihnderger T. — d. Inwoh⸗ 


ner in Gr. Maſſelwitz J. Drechsler S. — d. 
Tagarb. in Herdain W. Hübner T. — Den 31. 
1 unehel. S. — 


St. Mauritius. Den 26. Aug.: d. Con⸗ 
trolleur bei der Oberſchleſiſchen Eiſenbahn F. 
Gellner S. — Den 27.: d. Ritter⸗Gutsbeſißer 
A. Grafen von Skorzewski X. — 


— 


Nikolai⸗Straße Nr. 25, im Vorder⸗ 
bauſe 2 Stiegen hoch, bei einer ordnungslie⸗ 
benden Wittwe ſind Wohnungen für einzelne 
Perſonen zu haben. 


Zu pachten wird geſucht 
in der Stadt oder Vorſtadt und zum 1. Oktober 
1848 zu beziehen: 

Eine Wein,, Bier⸗, oder Brand; 

weinſchank⸗Gelegenheit 

oder ein Boy But 1 Lokal, ſo wie auch 
ein, in der Mitte der Stadt liegenbes, paſſen⸗ 
des Lokal zum Heu⸗, Stroh⸗ und Hafer⸗Ver⸗ 
kauf. Wer dergleichen Lokale abzulaſſen hat, 
beliebe ſeine Adreſſe in der Expedition dieſes 
Blattes gefälligft abzugeben. 


Maſchinendruck und Papier von Ceinrich Richter, Albrechtoſtraße Nr. 6. 


7 57 neue Schreib⸗Sekretäͤre von Kirſchhaum⸗ 
olz 


St. Maria. Den 29. August: b. Kate 
drucker C. Herrmann mit Igfr. M. Zigon. 
di 575 geh eden F. Bernhard mit 

fe. B. Petſchoft. — FR 

t. Eger. Den 29. Aug, : 

2 Sa Sn mit der She, 
elenz. — 

t. Mauritius Den 28. Auguſt: d. Lab 

getr. Geh G. Hänel mit 3. Sabah. 


„Eine große zwelarmige, meſſingene Oele 
iſt wegen Gas. Einsicht ö Sie zu — 


ar Lerſeh & Richter 


{2 
Ohlauerſtraße, zur Kornecke. 


ſtehen zum Verkauf; im einzelnen ſo a 
Sefoe, an der Ohfauerfttäße, Selten häuse 
r. 20. 


Ein kleines Stübchen, monatliche Miethe 
e 2 Rthlr., iſt ſogleich zu vermierhen. Das 
Nähere darüber Neuſtadt, Kirchſtraße Nr. 6, 
zwei Stiegen. . 


